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licht sind. Alles ist doppelbbdig und eins versteckt das andere, birgt das 
Geheimnis des Schreckens, der Rage nach dem Wirklichen, der Sicher- 
heit im Ungewissen. ~andwerkiich makellos baut er das Vorget&uscRte, 
verwischt Spuren, tßscht den alten Raum aus- freilich nur zeitweise. Die 
Befreiung liegt nicht in der Dauer, auch nicht in der Kompakthsit des 
nsuen Raums. Es ist Ilberhaupt nbht das Spektakuläre, um das es geht, 
das vordergrondig Sichtbare. Raume bauen ist Mr Gregor Schneider 
etwas Grundlegendes, das Setzen einer Wand vor einer anderen etwas 
Existentielles. Dabei ist das mjt Milchglas blind gemachte Fenster so 
wenig harmlos wie der schwarze Raum im verodeten Dorf. 

'Könnte man durch die Wand taufen, wurde ich es tun.' sagt Gregor 
Schneider. 

lngrid Eiacher 



"Die Höhe ist die Halft6 des Säuiendurchmessers und wird in drei gleiche Teile geteilt. Einen Teil gibt 
man der Plinthe. Die anderen beiden feilt man in vier Teile, bn einem dieser Eile macht man den 
oberen Wulst, die anderen Telle, die lSbrig blelben, teilt man in zwei Teile und gibt hiervon einen dem 
unteren Wulst, den anderen der Hohlkehle mit ihrer kleinen Leiste. Man muB also in sechs Te& feilen. 
Ein Teil bleibt für die obere kleine Leiste, ein weiterer für die untere, und vier Teile bleiben für die Hohl- 
kehle, 

Die Ausladung ist so groß wie der sechste Teil des Durchmessers der Mute. Das Blättchen macht man 
halb so hoch wie den oberen Wulst und laßf es von der Basis getrennt sein. Ihre Ausladung Ist so g r d  
wie der dritte Teil der ganzen Ausladung der Basis. 

Wenn aber die Basis und ein Te1 der Säule aus einem Stück sind, so macht man das Blditchen 
feiner. . . ." 
Andrea Palladio zur dorischen Säulenordnun~ 



Nichtraumarchitekturen 

Ungewohnt! Dies ist der erste Eindruck beim Betreten so manchen Werkes von Gregor Schneider, die 
uns Immer als Raume begegnen. Dabei sind nicht die Raume in ihrer 8ußsren Erscheinung, bestimmt 
durch Hinzufü$ungen malerischer Art, ungewohnt, sondern der jeweilige Raum selbst. Das, was den 
Raum ausmacht, wirkt anders-, bisweilen sogar unr&mlich. Das Räumliche, das durch Decke, Boden 
und WGnde, Hbhe, Tiefe und Breite formuliert ist, durch Fensterhöhe und -sitz, durch Türbreite und Ort 
ihrer h u n g  in der WandfI&che, durch Heizung und auf den Wänden liegenden Leitungen, durch den 
Klang der Wmde und der Resonanz des Bodens - all das gibt sich ungewdhnlich wahrzunehmen. 
Das GefOhl wird bestimmend, daß irgendwas fremd ist. Das 'Wohnen" irn Worte ungewohnt t r i i  in den 
Sinn: ungewohnt, unbewohnt, unbewohnbar. . . 
In einem der fundamentalsten Vortrege zur Architektur legt Martin Heidegger die ursprungliche 
Bedeutungsnahe der Worte Bauen, Wohnen und Sein dar: "Die Art wie du bist und ich bin, die W~ise, 
nach der wir Menschen auf der Eide sind, ist das Bauen, das Wohnen. Mensch sein heillt: ats Sterb- 
licher auf der Erde sein, heißt: wohnen. Das alte Wort bauen (. . .) sagt, der Mensch sei, insofern er 
wohne. . . .* 
Diese Einheit von Sein, Bauen und Wohnen scheint fiir Okzidentzentristen des ausgehenden 20. Jahr- 
hunderts auf den ersten Blick verlorengegangen, Doch denkt man ans englische "my home is my 
castle" - das zugegeben in erster Linie einen Besitzanspruch ausdrückt - oder an die mittlerweile 
leerstehenden "WohnMsilos des westdeutschen sozialen oder des zusehends immer mehr gehahn 
ostdeutschen sozialistischen Wohnungsbaus in Containerbauweise, so erweist sich die von 
Heidegger aufgewiesene gleiche etymologische Wurzel von Sein, Wohnen und Bauen als Oberaus 
erinnsrnswert. Denn die Bedeufungen der inzwischen phonetisch und in seinen Besetzungen stark 
differierenden Begriffe sind, werden sie auf das Bezeichnete zurückgeführt, emotional nmh gültig. 
Wohl befindliches Wohnen aufgrund existensermöglichender Bauweise isl auch heute noch unab- 
dingbare Voraussetzung des Seins. 

Von Proportionen hangt dieses Wohlbefinden zu einem entscheidenden Teile ab, davoh, wie sich die 
Hohe des Raumes zur Tefe und uit Länge verhält, davon, wie hoch Fenster und Türen die Wände 
durchbrechen und wie oft, davon, ob die Wände mit dem Baden und der Decke bl& im Rechten 
Winkel aneinanderstden oder ob der Rechte Winkel als Orientierungsmament zelebriert wird, davon, 
ob soekelhafte Fußleisten den Wanden Sand geben. . . Begabte, mit einem in sich schlrissigen 
ProportionsgefOhl sehende Architekten wie beispielswelsa Andrea Palladlo haben seit Jahrhun- 
derten durch Proportionsle hren versucht, ihren wenfger begabten Kollegen rechtes Maß zu geben. 
Nicht nur das =genannt '($t&)bürgwliche Wohnenu unterstand dieser Tradition bis in die Frühzeit 
unseres Jahrhundert$., Eefühltss, beziehungsweise giirmessen verrnihejtes Ma0 ist den gsbl ie benen 
Wohnungen noch heute zu entbergen und wird wieder Rictifachnur in der heutigen Zeit, die sich 
gegen die schlußendli~h als vermessen erweisende Makasigkeit wendet; dagegen, vermessen mit 
Rerlfityrettentwürfen *gewaChs8n^e* Raume logistisch zu p~rvertieren oder sich entfremdeten Bauord- 
nungsrnaikn zu unterwerfen. 

Voraussetzung dafür, die realexistierende Perversion und Entfremdung zu fühlen, ist ein nicht 
verlorengegangenes GefUhl für das rechte M&, das wir als einen konstant anthropologischen, 



wenn auch selbstverständlich s~sialislerten Anderungen unterworfenen Wert dem Menschen ein- 
geschrieben glauben. Womit das "rechte Maß" nioht ein zum Beispierl kanonsiert klassizistisches zu 
sein hat, sondern sehr wohl auch ein modernistisch Hinterfragtes wie ein dekonstruktiv oder dko- 
logisch gebaut Aufgerissenes sein kann. Nur in sibh schlüssig, dem Menschen Ort gebend, den 
Bewohnern Existenz ermUglichend, ja, handelt es sich um zu bewohnende Raume, wohtlebenlassend 
muß es sein. Denn so, wie wir Bildern der Gegenwart nicht mehr mit den Augen des 18. Jahrhunderts 
begegnen kdnnen, so kdnnen wir auch nicht mehr In die Musikoder in die Architektur der Gegenwart 
mit den Kriterien der Klassik hinein huren. Doch wir sehen, Mren, fOtilan, wohnen undverhalten uns in 
Raumen als Menschen. Dies war, ist und bleibt konstant. 

DiesesThema des Maksvon Rilumen und des Sich-Orientierans und Sich-Verhalfens des Menschen 
in Raumen gewinnt in der Kunst der Gegenwart zunehmend Gewicht - wenn auch leider nicht muneh- 
mend in den Behausungen fSr Kunst. Und zwar geschieht dieses Zu-Fühlen-Geben rdumlicher Bedin- 
gungen an den Extrema: 

Einen nur weißen Raum matte Yves Klein 1961 ins Krefelder Haus Lange. 

Das Kompartiment: einer Treppe stellte 197 1 Joe Goode so an die Wand, d a  der Eindruck unvermeid- 
lich war, die Wand teile die Stufen. (I) 

Einen von der Decke und [eicht über dem Boden hgngenden, aus vier miteinander verbundenen und 
nur durch eine TUr zu betretenden Unraum, seinen "Floating Room", bauts Bruce Nauman 1972. 

Gordon Maila-Clarkspaltete 1974 ein Haus und eröffnete dadurch von innen nach außen eine gleich- 
sam kubistische Raumwahrnehmung, (2) 

Daniel Buren übertrug 1982 mit seinen gestreiften Wanden den Grundriß des Hauses Lange ins 
benachbarte Haus Esters. 

1983 schlug Joseph Beuyc den Raum der Galerie Fischer auf der DUsseldorfer Mutter-Ey-Straße mit 
Blei aus und betitelte ihn "hinter dem Knochen wird gezählt - Schmenraum". (3) 

Ein Jahr spiiter setzte Imi Knoebel ins Duisburgar Lehmbruck-Museum seinen braunen Pr&- 
paneelen-Kubus "Heerstraße 16" mit 530 m x4,5üm GrundfIache und 3,50 Meter H&he (jetzt im 
Kunstmuseum Bonn). (4) 



In der Genter Ausstellung "chambres d'amis" im Jahre I986 sog Wolfgemg Robbe eine den Umwan- 
den gleiche Wand W schrag in den Raum, daR der neue Raum als der eigentliche erlebbar wurde. 
Waren dort nicht ein Teppich und ein Bild gewesen, dle unter beziehungsweise neben der eingezoge- 
nen Wand herausgeragt h Wen, der verschlossene Raum hinter der Wand h&te nicht als Innenraum 
verstanden werden kdnnen. (5) 

Bethan Huws spiegelb 18&& in London den Einbau eines Raumes auch zur anderen Seite, womit der 
funktionale Einbau %thetisch gedoppelt wurde. (6) 
1989 formuliert Sery C. seine "Ingenieur-Schaub-Raume". Dies sind Arbeiten, die rum Beispiel durch 
Türen auf Wanden einen dahinterliegenden Raum suggerieren, den es de facto vermeintlich nicht 
gibt, den Sery aber einmal Ln einem ArcfriteMurplan eines Ing. Schaub als zugemauerten, da zuviel 
Grundflilche bietenden Raum gefunden hatte. (7) 

1991 zog Michael Eul in der Duisburger Galerie Jerig einen Paneelenboden so erhdht ein, da0 er 
optisch, auch noch unterstützt duwh slnen sockelartigen Anstrich, zum einen die Raumhdhe verrnin- 
derte, und zum anderen beim Betreten auch ein geandePtes Gehgefühl hervorrief. (8) 

Ebenfalls 1991 baute "lediglich" den Raumeindruckverändernd Hans-Dirk Hotzel das Volumen eines 
Aufzugschachtes in der Essener Galerie SteIzner und Rading noch einmal in den Ausstellungsort, 
was bewirkie, daß syrnetrisch nunmehrzwei Kuben in den Raum ragten. (9) 



Und 1992 hing Karin Sandsr, nachdem auch sie (1990- 92) schon einmal BClden erhdht und sich 
Raume, "iisthetische Enklaven', In ein Museum gebaut hatte, einen Ctoffraum in den Ausstei I ungssaal 
des Mdnchengladbacher Museums. 

In diesem zumindest formal mitzusehenden Kontext sltuiert auch das Arbeiten Gregor Schneiders. 
Angesichts eines Raumes, den er bis zur sinnenfeindlichen Geräusch-, Licht- und Kummunikations- 
leere mit Beton-, Blei-, Glaswolle-, Schaurnstdfschichtuhgen und Schallschlu~k4~mstafFen am 
Bahner 78 auskleidete, stellte sich mir allerdings ru&tzlich die fundamentale Frage, inwiefern nmh 
von einem Raum zu sprechen ist, wenn inneres Hohles nur mehr als indifferentes Tefes ahnend 
gewußt werden kann. Denn verlassen wir uns auf unsere Sinne, glauben Mr ihnen und orientieren wir 
uns durch sie, so war diese temporgre Arbdt Gregor S.chneiders, die durch eine nahezu meterdi~ke 
TUr auch verschließbar war, keine burnarbeit mehr, sondern eine "NicMraumarbßit". Der Raum war 
nämliutr nicht mehr "wahrwnehrnbar. Die Differenz im Raurnerl&ben qischen dem Blick auf die 
geschlossene TUr und dem Sehen durch die ge6ffnete hindurch war geradeZu Null. Der Raum hinter 
der Tür war nur noch wißbar, allenfalls noch ahnbar. 

An die gemeinhin als Sinne bewußten Sinne, ans Sehen und Hören, wendet sich das kllnstlerische Tun 
Schneiders folglich nicht. Und dies durchgängig. Dem Kaum- bis Unsishtbaren, gleichwohl aber 
FUhlbaren gilt sein zur Erfahrung-bringendes-Interesse. Man betritt einen Raum und Mhlt sich irritiert 
- ob gänzlich befreit von mobiliarem Inneren oder nicM, ist hierbei nicht von Wdoutung, Man IUhIt 
den Raum anders, vorausgesetzt man kannte ihn zuvor, man Mhlt den Raum unproportional, voraus- 
gesetzt er war es zuvor, oder man hlhlt den Raum schlechterdlßgs unarchitektonisch, da den WAn- 
den, dem Boden und der Decke etwas vom authentisch Gebauten fehlt. Kunstgeschichtlich konnte 
man von einem architektonischen Trompe I1#il sprechen. 

Da allerdings vermeintlich nicht sein kann, was nicht sein darf, da also keine proportionale Anderung 
geschehen sein kann, da so etwas einfach nicht geschieht, wii'd die unabwendbar sich einstelfende 
Irritation nur allzu vorschnell verdrängt, die den ncch nicht D,ewnsibilisierten bef&llt. Erst wenn man 
seinem GeTi3hl mehr Glauben schenkt als der Konvention, scheint auf, was faktisch ist und aktuell 
wirkt. Wände sind, wo keine Wände waren, Fenster, wo ein Hindurchschauen nur den Blick hinter eine 
Innenwand freigebe. Decken hängen unter Decken, Böden lasten auf Buden und Wande versperren 
das Durchschreiten oder sperren andererseits auch neue Raume frei. Zmrner befinden sich in Zim- 
mern und Hsusvolumina hängen in Raurnen. Tüten sind Reute an einem anderen Ort denn gestern 
und TOtWl t ungen tiefer, WandvorsprBnge sind verbreitert, Nischen hinzugekommen und Sockel 
geigngt. 

Der Mensch ist in der Kunst von Gregor Schneider auf seine Füße das Sich-Befindens gestellt. Und 
dies mit einer mlr bisher nicht gekannten inszenatorischen, sich ans RaurngefBhl wendenden, 
psychisch. betreffenden Radikalittit. Denn die Eingriffe von Gregor Schneider werden nicht gezeigt, 
das Anders- oder Nichtrdumliche offenbart sich nicht als Raum im Raume, die Werke werden nicht 
durch Hinweise gekennzeichnet. Sie sind! Ob in der Kunstakademie zu MUnster im FrUhjahr 1992 
oder in der Düsseldorier Akademie bis heute, ob in seinem Haus auf der Unterheydener Straße i2, 



in dem Gregor Schneider sdbst die Gewißheit verloren hat, sich zwischen Gegebenem und Geänder- 
tem zu orientieren, ob in den dem Abbruch preisgegebenen Häusern in Garzweiler oder eben 
ab September in der Galerie Fiiescherberg 5 - arn Ende ist alles merklich unmerklich anders: 
ungewohnt 1 

Rajmund Stecker 







Gregor Schneider 

1969 geboren in Rheydt 

1989- 92 Studium an den Kunstakademien 
Münster I Düsseldorf / Hamburg 

Orte (Auswahl) 

1985- 92 ~nterhe~dener Str. 12, Mdnchengladbach 

1989- 91 Bahner 78, Mönchengladbach 

1990- 91 Landstr. 11, Garmeiler 

1992 Galerie Ldhrl am Abteiberg 
Fliescherberg 5, MUnchengladbach 

Q Galerie Ldhrf 
Gestaltung: Gregor Schneider, Galerie Lmrl 
Text: lngrid Bach&, Raimund Stecker 
Fotodokumentation Schneider: Wmer Stapelfeldt 
iithos: Nernela & Lenzen GmbH 
Gesamtherstellung: Frltz Altgott KG 
Auflage: 300 Exemplare 



Gregor Schneider 
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